
Zeitschrift: Thurgauer Jahrbuch

Band: 38 (1963)

Rubrik: Die Toten des Jahres

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 03.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


DIE TOTEN DES JAHRES

Emil Zwicky-Häberlin

Emil Zwicky-Häberlin wurde
am 31. Mai 1890 in Romans-
horn geboren. Seine Jugend
verbrachte er in Amlikon, und
er liebte es, von der Amlikcr
Mühle zu erzählen und die

strenge Zucht durch den auto-
ritären Vater und die besonders
verehrte und geliebte Mutter
mit den ganz anderen Verhält-
nissen unserer Zeit zu verglei-
chen. ty t 1 siedelte die Familie
nach Mühheim-Wigoltingen
über, wo der Vater die damals
noch sehr bescheidene Mühle
gekauft hatte und nun mit Tat-

kraft und Umsicht auszubauen
begann. Mit seinem Bruder
Heinrich zusammen trat der
Einundzwanzigjährige in das

Unternehmen ein, dem er bis

zu seinem Tode am 21. No-
vember 1961 während eines
halben Jahrhunderts Treue be-
wahrt hat. 1914 fand er in Mar-

grit Häberlin die Lebensgefahr-
tin, die alle seine Leiden und
Freuden mit ihrem gütigen,
liebevollen Herzen teilte. Nach
dem Tode seines Bruders beim
Leipziger Putsch von 1920
übernahm Emil Zwicky allein
die Leitung der Firma. Seiner
unermüdlichen Energie, sei-

nem immerwachen, initiativen
Geist und seiner hervorragen-
den kaufmännischen und fach-
liehen Intelligenz gelang es, das

Unternehmen immer weiter
auszudehnen und die Schwei-
zerische Schälmühle AG wäh-
rend des zweiten Weltkrieges
zu einem wichtigen Faktor der
Landesversorgung zu machen.
Auch außerhalb seiner beruf-
liehen Tätigkeit bewies er eine
herzhafte patriotische Gesin-

nung, so schon als Kavallerist
und Motorfahrer im Militär-
dienst, an den er sich zeitlebens
mit größter Genugtuung erin-
nerte. Auch später war es Emil
Zwicky selbstverständlich, sei-
11e Kräfte in den Dienst der Ge-
meinschaft zu stellen, so als

langjähriger Schulpräsident
von Wigoltingen, als stets um
das Wohl der Gemeinde bc-
sorgtes Mitglied der Ortskom-
mission, als behutsam Recht
und Unrecht abwägender Be-
zirksrichter, als Präsident des

Schützenvereins, der in der
Ausbildung der Schützen er-
staunliche Erfolge zu verzeich-
nen hatte. Daneben fand er
aber immer noch Zeit für Ge-
selligkeit und für Liebhabe-
reien, zumal für die mitLeiden-
schaft betriebene Jagd. Ein un-

bedingt aufrechter, gerader,
unerschrockener Mann, durch-
drungen von der Uberzeugung,
daß der Mensch dazu da sei, zu
wirken und zu schaffen und
nach getaner Arbeit die Güter
des Lebens zu genießen, für
viele nicht immer leicht zu-
gänglich, im geheimsten Her-
zen aber von einer wunderbar
scheuen Güte beseelt, verlaß-
lieh in jedem Atemzug : so wird
er der Nachwelt in Erinnerung
bleiben.

Johann Martin
Castelberg

Johann Martin Castelberg ist
am 27. April 1900 in Chur zur
Welt gekommen, wo sein
Vater das Waisenhaus führte;
aber schon im Jahre 1905
wurde sein Vater zum Ver-
waiter der Arbeiterkolonie
Herdern gewählt, und seit-
her war das Schloß Herdern



-•

die Heimat des Verstorbenen.
Von hier aus besuchte er die
Schulen in Herdern, Hiittwilen
und Fraucnfeld und nach einer
weiteren Ausbildung an der
landwirtschaftlichen Schule im
Custerhof und im Welschland
kehrte er wieder in die Arbei-
terkolonie zurück, wo er einige
Jahre als Aufseher tätig war
und im Jahre 1933 als Nach-
folger seines Vaters zum Ver-
waiter gewählt wurde. Schon
als Knabe fühlte er sich zu den
Insassen hingezogen, und als

Verwalter trat er ihnen in einer
seltsamen Mischung von Ka-
mcradschaft und väterlicher
Strenge gegenüber. Er war
stolz auf sie, wenn sie sich be-
währten, und er litt darunter,
wenn sie versagten. Er fand
stets den rechten Ton, teils mit
Humor, teils mit Freundlich-
keit oder Strenge. Unter seiner
vorbildlichen Leitung - er
wurde unterstützt von einer
verständnisvollen Frau und
Hausmutter - konnten nicht
nur die Insassen mit ihrem Lose
zufrieden sein. Als Landwirt
und Ökonom hat er auch den

ausgedehnten Betrieb mit Sach-
kenntnis und Umsicht ver-
waltet. Er hat die Anstalt Her-
dem nicht nur finanziell ge-
festigt, sondern auch mit viel
Geschick das Schloß renoviert.
Neben seinem Amte gehörte
er der kantonalen Tierzucht-
kommission an, war Präsident
der Viehzuchtgenossenschaft
Ittingen und Mitglied der Orts-
kommission Hcrdcrn. Ganz
besonders lag ihm aber die

Arbeit als Zivilkommissär im
Kanton Thurgau und später
als Feldkommissär in den Kan-
tonen Appenzell und St.Gal-
len am Herzen, wo er in seiner
klaren und offenen Art es aus-
gezeichnet verstand, den In-
teressen der Geschädigten und
des Eidgenössischen Militär-
departementes gerecht zu wer-
den. Aber alle diese Pflichten
und Belastungen hielten den
großen und kraftvollen Mann
nicht davon ab, die Geselligkeit
zu pflegen. Mit seinem frohen
Wesen und seinem natürlichen
Witz war er in allen Kreisen
ein gerngesehener Gast. Am
2. Dezember 1961 ist Johann
Martin Castelberg von seinem
langen und schweren Leiden
erlöst worden.

Alfred Wartenweiler

Alfred Wasenweiler wurde
am 15.Januar 1893 als der

jüngste von drei Söhnen eines
Landwirts und kleinen Fabri-
kanten und einer Pfarrerstoch-
ter aus Sulgen in Kradolf ge-
boren. Nach der Maturität, die
er inFrauenfeld bestand, wand-
te er sich zuerst der Theologie
zu, studierte dann aber in Bern
und Zürich die Naturwissen-
Schäften, doktorierte und be-
stand das Examen als Gymna-
siallehrer. Nach dreijähriger
Tätigkeit als Sekundarlehrer in
Weinfelden folgte der Neun-
undzwanzigjährige einem Ruf
an das bernische private Ma-
turitäts- und Handelsinstitut

Humboldtianum, dessen Lei-
tung er übernahm. Im Jahre
1935 erwarb er das Schweizeri-
sehe Landerziehungsheim Gla-
risegg, das er bis zum Jahre
1953 leitete. Die letzten Jahre,
bis zu seinem Hinschied am
3. Dezember 1961, diente er
dem Staate Thurgau als Sekun-
darschulinspektor. AlfredWar-
tcnweiler verfügte über eine
universelle Bildung, wie sie

heute keine Selbstverständlich-
keit mehr darstellt. Mit seiner

doppelten Begabung, der tech-
nischen und der pädagogischen,
und mit seinem Sinn für Hu-
mor und Scherz fand er leicht
den Zugang zu den ihm anver-
trauten jungen Menschen wie
auch zu den Lehrern. Obschon
ihm die Schattenseiten des poli-
tischen Betriebes bekannt und
zuwider waren, diente er aus

Uberzeugung der Freisinnigen
Partei. Während dreier Amts-
dauern gehörte er als Vertreter
des Bezirkes Steckborn dem



thurgauischen Großeil Rate an.
Aus starkem staatsbürgerlichem
Pflichtbewußtsein übernahm er
das Präsidium der Bezirkspar-
tei, stellte sich als Präsident der
großen Schulgemeinde Steck-
born zur Verfügung und diente
mit Hingabc dem Gemeinde-
Stubenverein Steckborn. Da-
neben war er aber auch ein
überzeugtes Mitglied des Ro-
tary-Clubs, in dem er nicht nur
alte Freundschaften auffrischen
und neue Beziehungen an-
knüpfen konnte; hier fand er
auch ein Feld, auf dem er im
Dienste der Humanität wirken
und seine Güte ausstrahlen
konnte.

Jakob Ruggli-Schlatter

Am 21. Dezember 1961 starb
auf dem Hof Zorn in der Ge-
meinde Gottshaus alt Gemein-
deammann Jakob Ruggli-
Schlatter im beinahe vollende-

ten 101 .Lebensjahr. Am 26. De-
zember i860 geboren, ver-
brachte er sein ganzes Leben
auf diesem Gut, das er nach
dem frühen Tode seines Vaters
als Sechsundzwanzigjähriger
übernehmen mußte. Mit der
treuen und umsichtigen Hilfe
einer schaffensfreudigen Gattin,
die er nach etlichen Jahren ins

Haus führte, kam das Heim zu
schöner Blüte und wird nun
von einem Enkel bewirtschaf-
tet. Der junge Landwirt wurde
schon 1892 in die Schulvor-
steherschaft gewählt, 1902
übernahm er das Präsidium
und gleichzeitig das Amt des

Schulpflegers. Beide Amter
versah er während 30 Jahren
mit großer Gewissenhaftigkeit.
1907 wurde er zum Ortsvor-
Steher von Gottshaus und zum
Gemeindeammann von Haupt-
wil gewählt. Auch in diesen
Ämtern diente er bis gegen sein

70. Lebensjahr. Während dreier
Amtsperioden gehörte er auch
dem Großen Rate an, zu dessen

Sitzungen der rüstige Mann oft
zu Fuß ging. 30 Jahre lang war
er auch Mitglied der Kirchen-
vorsteherschaft von Bischofs-
zell. Im Militär erreichte Jakob
Ruggli, der seine Rekruten-
schule als Infanterist absolviert
hatte, den Grad eines Majors.
Im ersten Weltkrieg komman-
dierte er das Landsturmbatail-
Ion 69, und noch als Achtzig-
jähriger wurde er 1940 hilfs-
dienstpflichtig erklärt und trug
während dreier Tage als Kom-
mandant eines Grenznotspitals
die Uniform. Er dürfte damals

der älteste diensttuende Offi-
zier der Schweizer Armee ge-
wesen sein. Erst am 15. August
1941 wurde er aus der Dienst-
pflicht entlassen. Körperliche
und geistige Frische zeichnete
diesen tätigen Menschen bis ins
hohe Alter aus.

Albert Hubatka

Am 2. Januar 1962 ist Albert
Hubatka verstorben, dessen

Treuhand-, Buchhai tungs- und
Revisionsbüro in Frauenfeld

auch in den benachbarten Kan-
tonen bestens bekannt war.
Albert Hubatka, geboren am
12. Dezember 1875 in Herisau,
Bürger von Degersheim, ist
im Jahre 1904 mit seiner Fami-
lie nach Frauenfeld gezogen.
Vorerst im Dienste der SBB,
hat er später während Jahren
als alleiniger Steuerkommissär



des Kantons Thurgau im
Staatsdienste gestanden, und
in unermüdlichem Selbststu-
dium erwarb er sich das Di-
plom eines Bücherexperten
VSB, was ihn dann auch vcr-
anlaßte, 1923 das erste Treu-
handbiiro im Kanton Thurgau
zu gründen, dem er bis zu
seinem Tode vorstand.
Albert Hubatka war auch
während beinahe drei Jahr-
zehnten Kassier der Darlehens-
kasse Frauenfeld.
Wer immer Albert Hubatka
kannte, schätzte dessen prompte
und korrekte Erledigung der
Aufträge, seine senkrechte Ein-
Stellung zu seinen Mitbürgern,
wußte aber auch von seiner
Freude und seinem Stolz an
seiner großen Familie, der er
zusammen mit seiner Gattin
sein Bestes gab.

Eugen Seiler

Wieder hat der Thurgau einen
bedeutenden Schulmann, einen
großen Pionier der Knaben-
handarbeit und Schulreform
verloren. Eugen Seiler ver-
brachte als Sohn einer ange-
sehenen Schreinersfamilie in
Triboltingen am Untersee eine
unbeschwerte, frohe Jugend-
zeit. Als aufgeweckter Jiing-
ling wurde er von seinen Leh-
rern zum Besuch des Seminars

Krcuzlingen angeregt. Bald
nach der glänzend bestandenen

Patentprüfung und kurzer Tä-
tigkeit auf dem Seerücken in
Salcn-Reutenen holte ihn das

aufstrebende Märwil im Jahre
1911 an seine ungeteilte, acht-
klassige große Schule. Dort
entfaltete er eine äußerst se-
gensreiche Tätigkeit, welche
auf dem angeborenen Lchrgc-
schick fußte.
42 Jahre lang leitete er die
große Gesamtschule. Da er
vom Vater gutes Schreinerblut
geerbt hatte, nahm er schon
früh die Knabenhandarbeit in
seine Schule auf und leistete
auf diesem Gebiete neben Va-
ter August Bach, Adolf Ebcrli,
Adolf Debrunner und dem
originellen August Warten-
weilcr richtigen Pionierdienst.
Eugen Seiler stellte sich auch
für Lehrerkurse uneigennützig
zur Verfügung. Dazu betätigte
er sich auch außerhalb der
Schulstube äußerst vielseitig,
sei es als Leiter des Turnvereins,
als Organist an der Dorfkirche
oder als eifriger Kirchenvor-
stcher. Es konnte nicht anders
sein, daß auch Lehrerorganisa-

tionen seine große pädagogi-
sehe Erfahrung beanspruchten.
Jahrelang diente er dem ort-
liehen Lehrerverein (Schul-
verein), der Bezirkskonferenz
und sogar dem Vorstande der
thurgauischen Schulsynode als

weiser Mitarbeiter.
Daß ein solches Maß von an-
strengender Arbeit an der Le-
benskraft des Märwiler Leh-
rers zehren mußte, ist klar.
Nachdem es ihm noch ver-
gönnt war, zwei Jahre im
neuen, 1950 errichteten Schul-
hause, auf das er sich so ge-
freut hatte, zu arbeiten, mußte
er wegen eines schweren Herz-
leidens seine ihm lieb gewor-
dene Arbeit aufgeben. Unter
der Obhut seiner treubesorgten
Gattin verlebte er in seinem
schönen Heim in Weinfelden
noch zehn Jahre bei ordent-
licher Gesundheit. Er starb
am 27. Januar 1962.
Der Thurgau hat in Eugen
Seiler einen Lehrer «von altem
Schrot und Korn», aber einen
Lehrer, der es verstanden hat,
neben dem guten Alten das

gute Neue einzuführen, vcr-
loren.
Die rastlose, hingebende Ar-
beit dieses Mannes, die den
Lehrerstand ehrt, hat gute
Früchte getragen.

Jakob Halbeisen

Jakob Halbeisen wurde am
27. April 1906 in Brüggen-
St. Gallen geboren, wo sein
Vater als Meister in einer Blei-



chcrei und Färberei tätig war.
Schon nach 5 Jahren siedelte
die Familie nach Arbon über,
und hier besuchte der nun Ver-
storbenc die Primär- und Sc-
kundarschule und verlebte eine

glückliche Jugendzeit. Nach
Absolvierung des Seminars in
Krcuzlingen und einem kurzen
Vikariat in Eschenz wurde er
im Jahre 1926 als Lehrer an die

Gesamtschule in Halden ge-
wählt, wo er sich bereits, vor
allem als Feuerwehrkomman-
dant, der Öffentlichkeit zur
Verfügung stellte. Schon 1938
wählte ihn dann die Schulge-
meinde Münchwilen als Pri-
marlehrer. Auch hier über-
nahm er das Kommando der
Feuerwehr und betätigte sich
als Schütze in der Schießkom-
mission. Im Aktivdienst war er
als Zugführer einer Grenz-
schutzkompagnie zugeteilt,
und nachher wurde ihm das

Kommando derOrtswehr Lau-

chctal übertragen. Am 18. Mai
1947 wurde der beliebte Lehrer
zum Statthalter des Bezirkes
Münchwilen gewählt und da-
mit vor eine schöne, aber ar-
beitsreiche Aufgabe gestellt,
die er mit äußerster Gewissen-
haftigkeit ausübte. Es lag ihm
nicht nur daran, zu strafen oder
den Delinquenten durch die
Untersuchung der strafbaren
Tat zu überführen, er hat sich
ebenso bemüht, alles zu er-
gründen, was einen Angeklag-
ten entlasten konnte, und im
Schuldigen den Menschen zu
sehen und zu verstehen. Neben
seinem Amte war er auch Mit-
glied der Schulvorsteherschaft
und der Ortsplanungskommis-
sion. Ein ganz besonderes Her-
zensanliegen war ihm aber der
Kirchenbauverein, den er seit
seiner Gründung im Jahre 1948

präsidierte. Leider hat ihm sein
allzufriihcr Tod am 5. Februar
1962 nicht mehr ermöglicht,
die Vollendung der neuen ka-
tholischen Kirche in Münch-
wilen zu erleben.

Hans Denzler

Am 4. März 1962, einem Sonn-
tag, wurde Direktor Hans
Denzler von seinem unheil-
baren Leiden durch den Tod
erlöst. Und ebenfalls an einem
Sonntag war er in Winterthur
am 4. September 1892 zurWelt
gekommen. Hier verlebte er in
unmittelbarer Nähe des Tech-
nikums seine Jugendzeit, was
ihn wohl auch bestimmte, den

Beruf eines Technikers und
Maschineningenieurs zu wäh-
len. Nach einer Ausbildungs-
zeit in den von Moos'schen
Eisenwerken in Luzern, wo er
sich die speziellen Kenntnisse
der Schraubenfabrikation er-
werben konnte, wurde ihm im
Alter von erst 31 Jahren die

Leitung der Eisenwerk Frauen-
feld AG übertragen. Während
voller 3 6 Jahre trug er die Ver-
antwortung sowohl für den
technischen Betrieb wie für die
kaufmännische Leitung. Mit
Autorität und einem ausge-
sprochenen Gerechtigkeitssinn
hat er diese schwere Aufgabe
in den Zeiten der Konjunktur
und der Krise stets bewältigt.
Neben dieser großen Arbeits-
last war er seit der Gründung
in der Verwaltung der Arbeits-
losenkasse tätig, und über Jahr-
zehnte hat er auch die Kasse des

Industrievereins Frauenfeld
und Umgebung betreut. So-
sehr er sich auch um das Ge-



schehen in der Gemeinde und
im Kanton interessierte, so lag
es ihm doch nicht, an die
Öffentlichkeit zu treten. In der
Familie und im kleinen Kreise
fühlte er sich wohl, und seine

große Liebe galt dem Schieß-

wesen. Obschon von Hause aus

Artillerist, hat er sich an man-
chem Schützenfest bis ins AI-
ter manchen Kranz hcrausge-
schössen und war immer ein
treuer und froher Schützen-
kamerad. Es ist wohl nicht nur
Zufall, daß er in diesem Sport,
der Ruhe, Sicherheit, Präzision
und eine gute vaterländische
Gesinnung fordert, seine schön-
ste Erholung nach strenger Ar-
beit fand.

Jakob Widler

JakobWidlerwurde am 15.0k-
tober 1882 in Metrien geboren.
Als Bauernsohn besuchte er
die Primarschule und die Se-
kundarschule in Schönholzers-

wilen. In jungen Jahren verlor
er seinen Vater, und so lag die

ganze Bürde des Bauerngutes
auf seinen Schultern. Seine
Schaffensfreude meisterte diese

Aufgabe, so daß auch die Ge-
meinde schon früh auf den
strebsamen Mann aufmerksam
wurde. 1915 wurde er in die
Ortskommission und gleich-
zeitig zum Ortsvorstchcr der
Gemeinde Metrien gewählt.
Dieses Amt betreute er wäh-
rend voller 40 Jahre mit gro-
ßer Zuverlässigkeit. Als Notar
des Kreises Bußnang amtete
er in den Jahren 1928 bis 1956.
Daneben betreute er sehr ge-
wissenhaft noch verschiedene
Funktionen, so während 32Jah-
ren die Kirchenpflege in Schön-
holzerswilen, er war Schul-
Vorsteher ittid Schulpfleger in
Metrien und Mitglied der Biir-
gerverwaltung. Große Freude
bereitete ihm die Mitarbeit in
der bäuerlichen Gruppe des

Großen Rates, der er während
drei Amtsperioden angehörte.
Seine pflichtbewußte Lebens-
auffassung schaffte ihm ein
großes Zutrauen und einen
echten Freundeskreis; sein Rat
wurde gerne angenommen.
Am 4. März 1962 ist Jakob
Widler aus dieser Zeit abbe-
rufen worden.

Theodor Sieber

Theodor Sieber wurde am
21. Oktober 1890 in Manga-
lore (Ostindien) geboren, wo
sein Vater als Kaufmann im

Dienste der Basler Mission
stand. Seine Mutter war vor
ihrerVerheiratung Lehrerin am
Missionsmädchenhaus in Basel.
So war es gegeben, daß der
Sohn, nach einem kurzen Auf-
enthalt der Familie in Bern, zur
Erziehung ins Missionsknaben-
haus in Basel gegeben wurde,
als die Familie 1899 wieder auf
das Missionsfeld nach Indien
reiste. Zur Freude der Eltern
wandte sich Theodor Sieber
nach Abschluß der Mittelschule
dem Theologiestudium zu und
verbrachte diese Jahre an den
Universitäten von Marburg,
Tübingen und Basel. Um in
seelsorgerlicher und sozialer
Arbeit Erfahrungen zu sam-
mein, ging der junge Pfarrer
Anfang 1914 für einige Monate
in die Stadtmission in Berlin,
ehe er im thurgauischen Pfarr-
helferamt Seetal-Seeriickcn sich
beruflich betätigte. Im Früh-
jähr 1915 wurde er nach Wei-
nigen im Limmattal, im Som-



mer 1921 an die Gemeinde

Langnau am Albis gewählt und
kurz nach Neujahr 1927 nach
Weinfelden berufen. 30 Jahre
lang hat er dieser Gemeinde
mit froher Schaffenskraft und
Liebe zu einer verantwortungs-
vollen Arbeit gedient und da-
für auch von der Gemeinde
eine ungewöhnliche Anhäng-
lichkeit und Treue erleben diir-
fen. Im Jahre 1939 wurde er
zum Dekan des Pfarrkapitels
gewählt und während vieler
Jahre präsidierte er die Synode
der evangelischen Landeskir-
che. Daneben widmete er sich
aber auch der Schule. 1932
wurde er in die Sekundarschul-
vorsteherschaft gewählt, deren
Präsidium er bereits 4 Jahre
später übernahm. Seine beson-
dere Liebe galt aber seit seiner
Studienzeit den kirchenmusi-
kaiischen Anliegen; er redi-
gierte 25 Jahre lang den «Evan-
gelischen Kirchenchor», betei-
ligte sich an Chorleiterkursen
mit Vorlesungen über Hymno-
logic und Liturgik und wurde
zu einem führenden Mitglied
der Kommission, die das neue
Kirchengesangbuch geschaffen
hat. Seine vielseitigen Inter-
essen führten ihn auch in den
Vorstand der Museumsgesell-
schaft Weinfelden, und als wah-
rer und tiefer Freund der Natur
fand er seine Entspannung auf
Bergtouren undWanderungen.
Am 16. März 1962 erlag er
einer Herzattacke, die er weni-
ge Tage zuvor auf dem Weg
in die Druckerei, wohin er Ma-
nuskripte brachte, erlitten hatte.

Hermann Hess

Im Hause «Zum Lindenhof» in
Amriswil, dem heutigen Ar-
beitsheim, erblickte Hermann
Heß am 24. Mai 1888 das Licht
der Welt. Sein Vater hatte in
diesem Gebäude eine Fabrik
für Berufskleider gegründet,
das die Wiege für die heutige

Firma Esco, H. Heß & Co. AG,
bilden sollte. Schon im Alter
von 14 Jahren verlor Hermann
Heß seinen Vater, und die tat-
kräftige Mutter übernahm die

Weiterführung des Geschäftes,
bis der Sohn nach einer tüchti-
gen theoretischen Ausbildung
und praktischer Tätigkeit im
In- und Ausland ihr seinen Bei-
stand leisten konnte. Schon
während des ersten Weltkrie-
ges erfuhr das Unternehmen
eine wesentliche Umgestaltung
und Erweiterung, und im Jahre
1927 erwarb Hermann Heß das

seitjahren leerstchendeWilson-

sehe Stickereigebäude an der
Kirchstraße. In unermüdlicher
und rastloser Tätigkeit baute er
in diesen Räumen die moderne
Herrenkleiderfabrik auf. Da-
neben verfolgte er auch mit
großem Interesse alle Probleme,
die an einen aufgeschlossenen
Staatsbürger herantreten, und
widmete sich besonders dem
Schulwesen. Viele Jahre ge-
hörte er der Primarschulvor-
steherschaft, die er während
9 Jahren präsidierte, und der
Sekundarschulvorstehcrschaft
an. Mit fortschreitendem Alter
und nachdem er 1957 seine

Gattinverlorcnhatte, zog er sich
immer mehr zurück und über-
gab das wohlfundiertc und nach
den Grundsätzen moderner Be-
triebsfiihrung aufgebaute Un-
ternehmen seinem Sohne. Am
31. März 1962 ist Hermann
Heß nach längerer Krankheit
verschieden, und damit hat ein
Leben seinen Abschluß gefun-
den, das mit der industriellen
Entwicklung von Amriswil
eng und untrennbar verbunden
ist.

Emil Kreis

Der Ermatinger Emil Kreis
wurde am 17. Dezember 1877
in Oberwangen-Dußnang als

Lehrerssohn geboren und ver-
brachte dort im Tannzapfen-
land seine erste Jugendzeit.
1894 trat er ins Seminar Kreuz-
lingen ein, und so ist er einer
der letzten gewesen, die noch
den zweiten Seminardirektor,



Ulrich Rebsamen, und dessen
altersmild gewordenes «Sy~
stem» erlebt haben. Der spätere
Schulmann blieb menschlich
und gesinnungsmäßig in dieser
Zeit verwurzelt. In Zürich
bildete er sich zum Sekundär-
lehrcr aus und betätigte sich
dann in dieser Stellung mit
Auszeichnung in Amriswil.
1912 erfolgte seine Berufung
an die Sekundärschule Kreuz-
lingen. Kreis hatte Naturwis-
senschaften studiert, und diese
dienten ihm 111111 auch als Basis
für sein Hauptbetätigungsfeld,
die Turnerei. Er gedachte das

Turnen auf physiologischer
Grundlage zu betreiben, also

ausgehend vom Bau und von
den Bedürfnissen des mensch-
liehen Körpers. So war er der
Meinung, daß auch die Mäd-
chen den Körper in Spiel und
Reigen üben, stählen und ge-
schmeidig machen sollten. Als
langjähriger Präsident und
technischer Leiter des von ihm
1918 gegründeten thurgaui-

sehen Frauenturnverbandes
hat er bahnbrechend gearbeitet.
Inzwischen war Emil Kreis
1916 Turn- und Zeichnungs-
lehrer am Seminar Kreuzlingen
geworden. Gesamtschweize-
risch tat sich Kreis namentlich
als Gründer des Schweizeri-
sehen Mittelschul-Turnlehrer-
Vereins hervor, als dessen Prä-
sident er sich für die bessere

(akademische) Ausbildung und
für die standespolitische He-
bung der Lehrer dieser Stufe
einsetzte. Daher forderte er,
daß sie auch Unterricht in den
anderen Fächern ihrer Schule
erteilen sollten. Letzteres be-

sorgte er selber am Seminar
Kreuzlingen in umfassender
Weise. Zum schon erwähnten
Zeichnen und zur Handfertig-
keit kamen noch Buchhaltung,
Kalligraphie und Englisch hin-
zu. Besonderen Wert legte er
auf die Turntheorie; dieses

Fach betreute er noch lange
nach seinem 1946 erfolgten
Rücktritt vom Seminar. Bis
ins Patriarchenalter präsidierte
er die Prüfungskommission
für thurgauische Lehramts-
kandidaten. Auch der Ge-
meinde Kreuzlingen stellte
Kreis seine Fähigkeiten zur
Verfügung. Zunächst einmal
als Lehrer an der kaufmänni-
sehen Fortbildungsschule. Jah-
relang verwaltete er die Pro
Juvcntute, seit 1935 war er
auch Mitglied der evangeli-
sehen Kirchenvorstchcrschaft.
Emil Kreis verschied am
4. April im hohen Alter von
fast 85 Jahren.

Ernst Haudensctiild

Ernst Haudenschild wurde am
1. April 1892 in Aarberg ge-
boren, doch siedelte die Familie
bald nach Niederbipp über, wo
er die Primär- und Sekundär-
schule besuchte. 1907 trat er in
eine kaufmännische Lehre ein
und besuchte daneben die Han-
delsschule. In den ersten Welt-
krieg rückte er als Leutnant ein
und trat dann zur schaffhausi-
sehen Polizei über. Von hier
aus bewarb er sich 1923 um den
Posten des thurgauischen Poli-
zeikommandanten, den er dann
während 3 5 Jahren bis zu seiner

Pensionierung im Jahre 1958

mit Auszeichnung versah. Bei
seiner ausgesprochenen Freude
an militärischer Disziplin legte
er großen Wert auf eine sorg-
fältige Auslese der Bewerber
und sorgte für eine bessere Aus-
bildung. Er führte eine zeitge-
mäße Bewaffnung des Polizei-
korps ein, förderte seine kör-



perliche Gewandtheit und bau-
te vor allem den Erkennungs-
dienst und die kriminalistische
Spezialabteilung aus. Unter
ihm wurden die Funkanlage
und der Fernschreiber eilige-
führt. Auch der Kontrolle des

Straßenverkehrs wandte er
seine Aufmerksamkeit zu, um
vor allem die Verkehrssicher-
heit zu verbessern. Während
des zweitenWeltkrieges war er
als Oberstleutnant in der Spio-
nageabwehr tätig und erwarb
sich dort dank den Erfahrun-
gen aus seiner zivilen Tätigkeit
große Verdienste. Seine Ent-
Spannung fand er in der Natur ;

er schloß sich dem Schwcizeri-
sehen Alpen-Club an und war
auch im Tierschutzverein tätig.
Kurz nach Vollendung seines

70. Altersjahres und im Be-
griffe, sich am Ziirichsee zur
Ruhe zu setzen, erlag er am
21. April einer Herzkrise.

Hans Reutlinger

Hans Reutlinger wurde am
28. Juni 1S95 in seinem Bürger-
ort Altnau geboren, und hier
verlebte er als Bauernsohn seine

Jugendzeit und besuchte die
Primär- und Sekundärschule
sowie zwei Winterkurse an der
Landwirtschaftlichen Schule in
Arenenberg. Im Jahre 1927
übernahm er mit seiner tüchti-
gen Frau zusammen das Heim-
wesen des Vaters, das er mit der
Zeit vergrößerte. Schon in jun-
gen Jahren betätigte sich der
aufgeweckte und aktive Mann

in bäuerlichen Organisationen
und war Mitgründer der Dar-
lehenskasse Altnau. Er gehörte
auch der Schul- und Kirchen-
vorsteherschaft an und tum-
melte sich in der bäuerlichen
Politik. 1938 wurde er zum
Bauernsekretär im Nebenamt
gewählt und redigierte als sol-
cher auch den «Ostschweizeri-
sehen Landwirt», in den er
einen frischenWind blasen ließ.
Als Vertreter des Bezirkes
Kreuzlingen kam er in den
Großen Rat, und als sein frühe-
rer Lehrer in Arenenberg, An-
ton Schmid, aus dem Regie-
rungsrat zurücktrat, wurde er
dank seiner Popularität als in-
offizieller Kandidat im zweiten
Wahlgang in die Regierung
gewählt. Als Mitglied des Re-
gierungsrates übernahm Hans
Reutlinger die Departemente
seines Vorgängers, das Innere
und die Volkswirtschaft. Er
widmete sich besonders dem
landwirtschaftlichen Teil seiner

Aufgabe, und namentlich mit

der kriegswirtschaftlichen Auf-
gäbe hatte seinTatendrang voll-
auf zu tun. Er wurde, wie es in
einem Nachruf heißt, aus dem
Revoluzzer ein Rcgicrcr. Vor
allem freute er sich, der Schirm-
herr der Arenenberger Schule

zu sein, der er sehr verbunden
war. Ferner setzte er sich für
die Güterzusammenlegung und
die Meliorationen, für die Be-
kämpfung derTierseuchen und
die landwirtschaftliche Bera-
tung ein. Er hat seine Departe-
mente originell verwaltet und
hatte eine besonders glückliche
Hand bei der Wahl seiner Mit-
arbeitet. Er kannte Land und
Leute wie kaum ein zweiter,
war im Thurgau wahrhaft ver-
wurzelt und ließ sich auch als

Regierungsrat nicht abschlei-
fen, sondern blieb in Dialekt
und Gehaben der knorrige Alt-
nauer Bauer. Schon 1959 sah

er sich krankheitshalber ge-
zwungen, vorzeitig seinen
Rücktritt aus dem Regierungs-
rate zu nehmen, und um den
fröhlichen Gesellschafter wur-
de es unter dem Zwang seiner
gefährdeten Gesundheit bald
still. Nach kurzem Spitalauf-
enthalt ist er am 23. April 1962
gestorben und ruht nun im
Friedhof Altnau, seinem Hei-
matort, den er so sehr geliebt
hat.

Theo Glinz

Theo Glinz wurde am 6. Sep-
tember 1890 in Lenzburg ge-
boren, wo sein Vater als Zei-



chenlehrcr wirkte und der be-
gabte Knabe eine frohe und
ungetrübte Jugendzeit ver-
brachte und mit seinem Vater
durch Feld und Wald wander-
te. Bei seiner Berufswahl stand

er vor der Frage, ob er Förster
oder Zeichner werden sollte.
Er entschloß sich dann zur Aus-
bildung als Stickereizeichner
am Industrie- und Gewerbe-
museum seiner Vaterstadt
St. Gallen. Doch fand er im
Beruf eines seßhaften Entwer-
fers keine Befriedigung, son-
dem ging nach Paris, wo er
Stoffmuster und Tapeten ent-
warfund sich daneben im Akt-
zeichnen übte. Darauf suchte

er in München die berühmte
Akademie, an der noch Franz
Stuck den Ton angab. Es zog
aber Theo Glinz wieder nach
Paris, wo er bei Vuillard malte
und wo Cézanne, Matisse und

Picasso von sich reden machten.
1914, beim Ausbruch des er-
stenWeltkrieges, weilte er zum
Studium der alten Meister in
Siena, zog sich dann in die 1111-

verdorbene Natur der Sabiner

Berge zurück und ließ sich
erst gegen Ende des Krieges
wieder in seiner Heimat nie-
der, zuerst in St. Gallen, dann

jung verheiratet im Schlößchen

Wiggen ob Rorschach und seit

1927 im Schloß Horn am
Bodensee. Von hier zog es ihn
immer wieder hinaus in die
Weite, nach England, Korsika
und auch in das Tessin, in sein

geliebtes Carona. Am lO.Mai
1962 ist er von seinem Leiden,
das ihn in den letzten Jahren
immer mehr ans Haus fesselte,
erlöst worden. Mit ihm hat ein
beglückender Maler und
Mensch Pinsel und Feder nie-
dergelegt. Seine unproblema-
tische Liebe zur Welt und zu
den Menschen offenbarte sich
nicht nur in seiner Kunst, die
in so vielen die Freude erweck-
te, mit der sie geschaffen wor-
den war, sie strahlte aus seinem

ganzen Wesen. Die Heiterkeit
seines lauteren Herzens brach
auch im Gespräche durch, wo
er mit unversieglicher Fabulier-
kunst und aus einem reichen
Gedächtnis zum beglückenden
Gesellschafter wurde, der kei-
nen Trübsinn aufkommen
ließ. Mit feinem Humor spot-
tete er über seine «veraltete»
Kunst, von der er aber bewußt
nicht mehr abging und die
heute und noch auf lange hin-
aus vielen Freude bereiten wird.

Reinhold Hunziker

Rcinhold Hunziker wurde am
29. Mai 1870 in Aarau als Sohn
eines Kantonsschulprofessors
und einer Waadtländerin ge-
boren. Der Wohnsitz in Küt-
tigen außerhalb der Stadt ließ
im Knaben sehr bald schon eine
sehr starke Liebe zur Natur
wachsen. So war es nicht ver-
wunderlich, daß er nach der
Konfirmation eine Bahn ein-
schlug, die ihn in die Land-
Wirtschaft und damit weitab
führte vom Berufe seines Va-
ters. Als Praktikant im Guts-
betrieb Tänikon kam er zum
erstenmal in den Thurgau, und
schon mit 19 Jahren wurde er
Meisterknecht auf dem Guts-
betrieb Eppishausen bei Erlen.
Wissensdurst führte den jun-
gen Mann an das Institut agro-
nomique in Paris, als Buchhai-
ter aufeinen Riesenbetrieb von
400 Familien in Rumänien und



nachher als Verwalter auf ein

looo Hektaren großes Rebgut
in Neapel, tyoi erwarb er das

Gut Wildern in Zezikon, wo
er sich rasch einlebte, in der
Käsereigesellschaft mitarbei-
tete, zum Ortsvorsteher ge-
wählt wurde und die Land-
wirtschaftliche Genossenschaft

Affeltrangen mitgründete. In
den schlechtenjahren der Land-
Wirtschaft waren die Moste-
reien ein Mittel der Selbsthilfe,
und Reinhold Hunziker war
maßgeblich beteiligt an der

Gründung der Mosterei Mär-
wil. Es fiel ihm dann aber doch
schwer, sein schönes Gut auf-
zugeben und die Berufung als

erster Verwalter anzunehmen.
Doch fand er in seinem neuen
Wirkungsfeld bald seine Be-
friedigung, und das junge
Unternehmen hatte in ihm vor
allem in den ersten, schweren
Jahren einen Lenker, wie es

ihn besser nicht hätte erhalten
können. 1942 legte er die Wei-
terführung seines Werkes in
jüngere Hände und schuf sich
und seiner Familie ein neues
Heim in Weinfelden, wo er
noch 20 Jahre eine nie untätige,
glückliche Zeit erleben durfte,
bis ihn am I4juni 1962 der
Tod erreichte. Mit ihm ist ein
Mensch dahingegangen, der

gewohnt war, sich selbst streng
zu prüfen, einen einmal als rieh-
tig befundenen Weg mit Ent-
schiedenheit zu Ende zu gehen,
ein Mensch, der die Tradition
hoch in Ehren hielt und doch
stets seinen Geist in die Zu-
kunft richtete und dem Guten

im Neuen öffnete, ein Mensch,
dessen Leben durch die eigene
Wirksamkeit reich und vor-
nehm wurde.

Walter Roth

Walter Roth wurde am 9. Mai
1904 in Thusis geboren. Er be-
suchte dort die Primär- und
die Sekundärschule und kam
hierauf an das Gymnasium der
Bündner Kantonsschule in
Chur, wo er seine Schulzeit
mit der Maturitätsprüfung be-

endete. Schon früh entschloß

er sich, den Musikerberuf zu
ergreifen. Es folgte ein mehr-
jähriger Studienaufenthalt in

Leipzig. Am dortigen Konser-
vatorium erwarb er sich als

Schüler des damals internatio-
nalen Ruf genießenden Kla-
vierpädagogen ProfessorTeich-
müller das Diplom als Klavier-
lehrer. Zur weiteren Ausbil-

dung begab er sich dann nach
Berlin, wo der früher inNeuen-
bürg tätige Professor Rehbold
sein Lehrer war. Walter Roth
hatte die Absicht, sich in dieser

Musikmetropole als Konzert-
pianist dauernd niederzulassen.
Der Ausbruch des zweiten
Weltkrieges im Jahre 1939
aber machte diese Pläne illu-
sorisch. So sah sich der junge
Musiker gezwungen, nach der
Schweiz zurückzukehren, um
in seiner engeren Heimat ein

neues Tätigkeitsfeld aufzu-
bauen. Kürzere Zeit war er
Organist in Thusis und Diri-
gent des dortigenKirchenchors.
Eine vielseitige Aufgabe war-
tete seiner mit der Wahl als

Musikdirektor von Weinfei-
den, wo er den Orgeldienst
in der evangelischen Kirche
versah, den Gesangsunterricht
in der Sekundärschule betreute
und als Leiter des Männerchors
sowie des Damenchors und des

evangelischen Kirchenchors
amtete. Groß war die Zahl
seiner Klavierschüler, denen

er sich mit Hingabe widmete.
Fünfzehn Jahre - also bis zu
seinem Tode - dauerte die Tä-
tigkeit in Weinfelden. Vor sie-
ben Jahren wurde ihm auch
die Direktion des Männer-
chors Wiedikon-Zürich über-
tragen.
Lange Jahre zeigte sich Walter
Roth all den mannigfaltigen
und zum Teil hohe Anforde-
run gen stellenden Aufgaben
durchaus gewachsen, bis es

dann zu einer ernsten Flerz-
krisc kam, die ihn mehrere



Wochen lang ans Kranken-
lager fesselte. Er erholte sich

jedoch überraschend gut, so
daß er - mit ärztlicher Ein-
willigung - seinen geliebten
Berufwieder aufnehmen konn-
te. Walter Roth empfand es als

eine besondere Ehre, anläßlich
des 17. Bündnerischen Kanto-
nalgcsangfestes in Samedan als

Experte amten zu dürfen. Das
Engadin sollte zur letzten Sta-
tion seiner irdischen Laufbahn
werden. Samstag, den iö.Juni
1962, ist er, mitten in der Arbeit
stehend, einem Herzschlag er-
legen.

Willy Übeli

Willy Übeli wurde am 14. Fe-
bruar 1897 als einziger Sohn
von Jean Übeli in Frauenfeld
geboren. Sein Vater war Satt-
1er und hatte sein Geschäft im
«Anker»; aber schon mit 13

Jahren hat ihnWilly Übeli ver-
loren. Die tapfere, lebensbe-
jahende Mutter gab dem Sohne
eine sorgfältige Ausbildung.
Nach der Primarschule und
4 Jahren Kantonsschule in
Frauenfeld konnte er die Bc-
rufsschule für Metallarbeiter
in Winterthur besuchen. Von
August 1917 bis März 1920
arbeitete er in verschiedenen
Abteilungen der Firma Schind-
1er & Co. in Luzern, ging dann
für einige Monate nach Genf
und trat dann in das Techni-
kum Winterthur ein, das er
1923 als Elektrotechniker ver-

ließ. Nach einer dreijährigen
Tätigkeit beim Elcktrizitäts-
werk Frauenfeld wurde er 1929
Inspektor beim Verband der
thurgauischen Transformato-
renbesitzer und dann über den
Elektrotechnischen Verein, das

Eidgenössische Starkstrom-
inspektorat und zusammen mit
dem Assekuranzdepartement
zum thurgauischen Inspektor
der Hausinstallationen. Für die
kantonale Gebäudeversiche-
rungsanstalt hatte er auch die
Untersuchung bei Brandfällen
zu leiten. Als anerkannt tüch-
tiger Fachmann hat er diese

Tätigkeit bis zu seinem Tode
am 30.Juni 1962 ausgeübt.
Willy Übeli hatte ein liebens-
würdiges und hilfsbereites
Wesen und einen hellen, froh-
liehen Sinn, der ihm nicht nur
ein glückliches Familienleben
bescherte, sondern ihn nach
seiner umfangreichen Berufs-
arbeit zu frohen Stunden führ-

te unter seinen Freunden im
SAC und bei der Sektion
Thurgau des Schweizerischen
Technischen Verbandes, der
seinen langjährigen Leiter beim
Rücktritt zum Ehrenpräsiden-
ten ernannt hatte. Als gebiirti-
ger Frauenfelder hat er sich
auch für alle Angelegenheiten
der Gemeinde interessiert und
leitete den Feuerbestattungs-
verein Frauenfeld.

Karl Akeret

Karl Akeret wurde als zweit-
ältester Sohn Ulrich Akerets,
eines Architekten, am 13. März
[ 889 in St. Gallen geboren.Vier

Jahre später siedelte die elter-
liehe Familie nach Weinfelden
über, wo Vater Akeret an der
damaligen Neugassc das Hof-
mannsche Haus erwarb und
darin sein Büro eröffnete. Im
Kreise seiner vier Geschwister
verlebte Karl Akeret eine frohe



Jugend. Er besuchte die Pri-
marschule und die Sekundär-
schule in Wcinfelden und
anschließend zwei Jahre lang
die Kantonsschule in Frauen-
fcld. Da er sich für den Archi-
tektenberuf entschlossen hatte,
besuchte er während acht Sc-

mestern die Königliche Bau-
gewerkschule und nachher
während zwei Semestern die
Technische Hochschule in
Stuttgart. An der Baugewerk-
schule schloß er sehr gut ab.

An der Technischen Hoch-
schule studierte er speziell das

Gebiet der Industriebauten.
Seine erste Anstellung erhielt
er bei Professor Wagner, des-

seil Spezialgebiet der Bau von
Villen und Wohnhäusern war.
Daraufhin wurde er Mitarbei-
ter von Professor Bonaz, bei
welchem er seine Kenntnisse
im Bau industrieller Anlagen
gründlich erweitern konnte.
Der Ausbruch des ersten Welt-
krieges nötigte ihn zur Rück-
kehr in die Heimat, wo er im
elterlichen Büro tätig war. In-
nert weniger Monate, anfangs
der zwanziger Jahre, starben
die Eltern, so daß Karl Akeret
vom Jahre 1922 an das be-
kannte Architekturbüro selb-
ständig weiterführen mußte.
Dank seiner soliden Schul-
und Berufsausbildung erwarb
er sich in kurzer Zeit als Archi-
tekt einen guten Namen. Er
erstellte nicht nur eine große
Anzahl privater, industrieller
und öffentlicher Bauten, son-
dem erhielt wiederholt wert-
volle Aufträge für die Reno-

vation historischer Bauten,
wozu sein ausgezeichnetes Stil-
gefiihl ihn ganz besonders bc-
fähigte. Wir denken da an die
vortrefflich ausgefiihrtenReno-
vationen der Kirchen von
Berg, Pfyn und vor allem
Wagenhausen. Als Kunstken-
11er besuchte er zahlreiche in-
und ausländische Kunstaus-
Stellungen und erwarb man-
che Bilder von dauerndem
Wert. Er zeigte notleidenden
Künstlern oft seine offene
Hand, wenn es galt, Not zu
lindern.
Karl Akeret war sowohl bei
seinen Arbeitgebern wie auch
bei seinen Arbeitnehmern dank
seiner pflichtbewußten und
sorgfältigen Planung und Bau-
führung sehr geschätzt. Seine

Geselligkeit und umfassende

Allgemeinbildung verschafften
ihm einen großen Freundes-
kreis. Vor sechs Jahren mußte
er seinen geliebten Beruf auf-
geben. Im Sommer 1962 wurde
er von einer Krankheit ergrif-
fen, welche ihn nötigte, das

Spital aufzusuchen. Trotz allen
ärztlichen Bemühungen und
einem operativen Eingriff war
sein Leben nicht mehr zu ret-
ten. Am 20. Juli 1962 starb er
imKantonsspital inWinterthur.

Max Gimmel

Max Gimmel wurde als Sohn
von Gerbermeister Ernst Gim-
mel im Jahre 1890 in Arbon
geboren. Sein Vater betrieb
zusammen mit seinem Bruder

Albert die Gerberei am See,
die schon seit 1848 im Besitz
der Familie ist. In diese Gerber-
tradition wuchs er hinein;
nach Besuch der Schulen in
Arbon und der Merkantil-
abteilung der Kantonsschule
in Frauenfeld absolvierte er im
väterlichen Betrieb eine Ger-
berlehre und fuhr nachher zu
weiterer Ausbildung ins Aus-
land. Vor allem in Turin
erwarb er wertvolle Spezial-
kenntnisse, die er an weiteren
Stellen in Frankreich, Deutsch-
land und England erweiterte.
Weil kurz vor dem ersten
Weltkrieg die Gerbereien in
der Schweiz einen schweren
Stand hatten, dachte der junge
Berufsmann ans Auswandern.
Bereits hatte er einen Vertrag
mit einer großen Gerberei in
Mittelamerika abgeschlossen,
als der Ausbruch des Krieges
seine Pläne durchkreuzte. Er



wurde unter die Fahnen ge-
rufen, fand dann aber doch
Zeit, im väterlichen Betrieb
mitzuhelfen und diesen auszu-
bauen. Weil die Kfiegsjahre
den Schweizer Gerbereien Auf-
trieb brachten, entschloß er
sich, zusammen mit seinem
Vetter AdolfimJahre 1919 den
bereits wesentlich modernisier-
ten Betrieb zu übernehmen. In
unermüdlicher Arbeit - für die
er von 1929 an allein verant-
wortlich war - entwickelte er
die Gerberei zu einem für Ar-
bon bedeutenden Industrie-
betrieb, der in Fachkreisen
großes Ansehen erwarb. Er
hatte die Freude und Genug-
tuung, daß sein Sohn sein
Lebenswerk fortsetzte und im
gleichen Sinne ausbaute, so
daß er sich von 1953 an lang-
sam entlasten und 1959 seinen
Rücktritt nehmen konnte. Sein
Ruhestand dauerte nicht lange ;

er konnte noch eine Chronik
seines Unternehmens und sei-

lien Lebenslauf schreiben und
seine geliebten Rosen pflegen,
bevor er am 7. August 1962

von einem schleichendem Lei-
den erlöst wurde.

Jean Kräher

Jean Kräher, Architekt SIA in
Frauenfeld, ist am B.August
1962 nach kurzer Krankheit
gestorben. I11 Emmishofen am
4.Juli 1891 geboren, besuchte

er die Primarschule in Erma-
tingen, Münchwilen, Mär-

Stetten, die Sekundärschule in
Kreuzlingen. Als einziger Sohn
eines Polizisten mußte er diese
vielen Wechsel in Kauf neh-
men. Seine berufliche Lauf-
bahn begann er bei einem
Onkel in Zürich, bei dem er
eine Bauzeichnerlehre absol-
vierte. Die weitere Berufs-
bildung wurde durch viele
Dienstleistungen während des

ersten Weltkrieges erschwert.
An der Hochbauabteilung des

Technikums Winterthur ver-
vollkommnete er seine Kennt-
nisse und schloß seine Ausbil-
dung mit einem Jahr Hoch-
schulstudium in Stuttgart ab.
Nach praktischer Arbeit in
Architekturbüros in Chur,
Schaffhausen, Frauenfcld und
Zürich ermöglichte ihm der
erste Preis, den er bei einem
Wettbewerb für ein Pfarr- und
Kirchgemeindehaus in Leim-
bach gewonnen hatte, sich selb-
ständig zu machen. Doch bald
schloß er sich mit jüngeren

Kollegen zu einer Arbeitsge-
meinschaft zusammen und sie-
delte 1937 nach Frauenfcld
über. Hier wurde ihm der Bau
des Gewerbeschulhauses über-
tragen, nachdem er im Wett-
bewerb den ersten Preis er-
rungen hatte. Einen weiteren
ersten Preis erhielt er für das

Projekt einer landwirtschaft-
liehen Schule in Bürglen, die
aber wegen der Verweigerung
des Kredites durch die Stimm-
biirger nicht gebaut wurde.
Aber nicht nur bei Ortsplanun-
gen und Wettbewerben zeich-
nete er sich aus; sein solides

Können, sein sicherer Ge-
schmack, seine ruhige, kon-
ziliante Art und seine unge-
wohnliche Zuverlässigkeit und
Pünktlichkeit machten ihn
auch zum geschätzten Archi-
tekten für Firmen und Private.
So hat er vor allem in Frauen-
feld manche Bauten erstellt,
die das Antlitz der Stadt auf
lange Zeit mitbestimmen wer-
den. Der Gemeinde diente er
auch während 12 Jahren als

Mitglied der Baukommission.
Von 1948 bis 1950 präsidierte
er die Sektion Thurgau des SIA
und amtete viele Jahre als Ex-
perte bei den Lehrlingsprüfun-
gen.

Rudolf Heim

Am 13.August 1962 ist in
Aadorf Rudolf Heim, Direk-
tor, gestorben. Er kam am
27.November 1909 zur Welt
und besuchte in Aadorf die



Primär- und die Sekundär-
schule, anschließend die Hau-
delsschulen in Estavayer und
Neuenburg. Mit guten Grund-
lagen und solidem Wissen fiir
den beruflichen Lebensweg
trat er im Jahre 1928 als kauf-
männischer Berater in die
Kistenfabrik Aadorf AG ein.
Nach dem Tode seines Vaters
im Jahre 1944 wurde ihm die

Leitung dieses Geschäftes über-
tragen. Mit seinem äußersten
Arbeitseinsatz setzte er sich je-
derzeit für eine gute Weiter-
entwicklung des Geschäftes
ein, das er mit Geschick und
Erfolg bis zu seinem Ableben
leitete. Rudolf Heim stellte
seine Kräfte auch in den Dienst
der Öffentlichkeit. Er war Ge-
meinderat und Vizegemeinde-
ammann sowie viele Jahre hin-
durch Schulvorsteher. Als Mit-
glied der katholischen Kirchen-
vorsteherschaft versah er das

Amt des Vizepräsidenten, das

er auch während vieler Jahre

in der Verwaltung der Dar-
lehenskasse Aadorf versah.
Dem Verband schweizerischer
Kistenfabrikanten gehörte er
als Präsident an und war Mit-
glied des Vorstandes des

Schweizerischen Holzindustrie-
Verbandes. Pflichtbewußt hat
er überall seine Aufgabe er-
füllt.

Eugen Gegauf

Eugen Gegauf wurde am
6. März 1894 als viertes Kind
der Familie Johann Georg
Gcgauf-Riedlinger in Steck-
born geboren. Hier besuchte

er die Primär- und Sekundär-
schule, und im Anschluß daran
absolvierte er an der Oberreal-
schule in Konstanz sein Mittel-
schulstudium, welches er mit
der technischen Maturität er-
folgreich abschloß. Seine Wei-
terausbildung führte ihn dann
an die Hochschule nach Mün-
chen, wo er sich sein umfassen-
des Fachwissen als Maschinen-
ingénieur aneignete. Bereits
1920 trat Eugen Gegauf ins
väterliche Geschäft, die Gegauf
&Co. vormals Gebr. Gegauf in
Steckborn, ein. Dieser Betrieb
befaßte sich schon damals wie
auch heute noch mit der Fabri-
kation von Hohlsaumnähma-
schinen und Monogramm-
Stickapparaten. Uber 40 Jahre
widmete Eugen Gegauf sein

ganzes Wissen und Können
diesem Unternehmen. Er ar-
beitete vor allem an der tech-
nischen Verbesserung und

Weiterentwicklung verschie-
dener Textilmaschinentypcn,
wie beispielsweise der Hohl-
saum- und Overlocknähma-
schinen und der Monogramm-

Stickapparate für die schweize-
rische Stickereiindustrie. Er
war ein bedeutender Erfinder
und Konstrukteur auf dem
Gebiete der Spezialnähmaschi-
neu, und viele Patente, welche
im Verlaufe der Zeit zur An-
meidung gelangten, tragen
seinen Namen als Erfinder.
Eugen Gegauf blieb Jungge-
seile, lebte zurückgezogen und
verbrachte seine Freizeit am
liebsten in seinem Jagdrevier,
in welchem er vor allem auch
eingehende Studien und Beob-
achtungen über die Pflanzen-
und Vogelwelt anstellte. Über
seine Wahrnehmungen machte
er Aufzeichnungen, welche es

ihm ermöglichten, immer tiefer
in das Wunder der Natur ein-
zudringen. Er war Jäger aus



tiefster Verbundenheit und
Liebe zur Natur, und seine
selbstlose und aufrichtige Art
kann diesen Eindruck nur er-
härten.
Eugen Gegauf wurde am
26. August 1962 mitten aus
seiner Tätigkeit heraus ab-
berufen, ohne daß er je krank
gewesen wäre. Mit ihm ist eine

überragende Persönlichkeit
von ausgezeichnetem Fach-
wissen und menschlichen Qua-
litäten von uns gegangen.

Alfred Pfister

Alfred Pfister wurde am 10.Sep-
tember 1874 in der Grüneck
geboren. Nach dem Besuch
der Primär- und der Sekundär-
schule in Müllheim erhielt er
seine berufliche Ausbildung
an der landwirtschaftlichen
Jahresschule Riitti bei Zolli-
kofen. 1898 übernahm die
Familie auch die «Traube» in
Müllheim und bewirtschaftete

von da an beide Betriebe. Nach
dem Tode des Vaters über-
nahm Alfred den Hof in der
Griineck, der bis zuletzt seine

Heimstätte blieb. Im gleichen
Jahre 1912 wurde der intelli-
gente, aufgeschlossene Bauer
in den Gemeinderat gewählt,
und im folgenden Jahr über-
trugen ihm die Mitbürger be-
reits das Amt des Gemeinde-
ammanns, das er während 36

Jahren mit Freude, Pflicht-
bewußtsein, Würde und nach

Möglichkeit auch mit Humor
versah. Während mehrerer
Jahrzehnte gehörte der Vcr-
storbene auch der Primarschul-
vorsteherschaft an. 15 Jahre
lang amtete er dabei als Schul-
pfleger. Der Bürgergemeinde
diente er als Präsident und
Kassier. Bis zum Jahre 1933

war er Scktionschef von Müll-
heim. Im Militärdienst schloß

er seine Karriere mit dem Grad
eines Infanteriehauptmanns ab.

1949 trat er wegen eines

Augenleidens als Gemeinde-
ammann zurück, und 1954
übergab er die Liegenschaft
seinem Sohn. So wurde es still
um den einst so tätigen, aufrich-
tigen, in seiner Amtsführung
stets korrekten und gegen die
politischen und konfessionellen
Minderheiten in der Gemeinde
loyal eingestellter Mann, als er
am 26. August 1962 verschied.

Hans Gyr

Johann Heinrich Gyr wurde
am 26. Mai 1875 in Baden ge-

boren, wo er eine glückliche
Jugend verbrachte. Nach einem
Aufenthalt im Wclschland be-
suchte er das Technikum in
Winterthur, das er 1896 mit
dem Diplom als Maschinen-

tcchnikcr verließ. In dieser Zeit
erwarb sein Vater die damalige
Baumwollspinnerei Arther &
Co. in Matzingen und grün-
dete 1897 die Firma Gyr & Co.
mit Sitz in Zürich. Zwei Jahre
später brannte die Fabrik voll-
ständig nieder. Der Vater ent-
schloß sich, sie alsWollweberci
wiederaufzubauen, und Hans
Gyr begab sich nach dem eng-
lischen Baumwollzentrum, um
sich die notwendigen Fach-
kenntnisse anzueignen. 1902
ließ er sich definitiv in Frauen-
feld nieder, und 1906 wurde
dann auch das Büro und damit
der Sitz der Firma nach Frau-
enfeld verlegt. Als Wollindu-
strieller gehörte Hans Gyr



während des ersten Weltkrie-
ges verschiedenen wichtigen
Kommissionen an, und später
widmete er einen großen Teil
seiner Zeit dem Verein Schwei-
zcrischerWollindustrieller, den

er in den Jahren 1931/32 prä-
sidierte und der ihm die Ehren-
mitgliedschaft verlieh. Dem
Thurgauischen Handels- und
Industrieverein und dem Indu-
strieverein Frauenfeld und Um-
gebung gehörte er seit deren

Gründung an und leitete diese

Vereine als Präsident in den
kritischen Jahren vor und wäh-
rend des zweiten Weltkrieges
mit großer Umsicht und Ruhe.

Er vertrat den Verein Schwei-
zerischer Wollindustrieller und
die Thurgauische Handclskam-
mer auch in der Schweizeri-
sehen Handelskammer. Als

rüstiger Siebziger legte er die
Ämter nieder und übergab
auch schrittweise das eigene
Geschäft, das er während fünf-
zig Jahren mit Geschick durch
die Kriegs- und Zwischen-
kriegszeiten gesteuert hatte,
seinem Sohne. Als begeisterter
Wanderer und Bergsteiger
schloß er sich der Sektion Thür-
gau des SAG an, mit der er
unzählige Touren machte und
an deren Neujahrszusammen-

kunft auf dem Bachtel er teil-
nahm, solange es seine Gesund-
heit zuließ. Im Alltagsleben
verstand er es, nach getaner Ar-
beit beim Abendschoppen, den

er keinen Tag missen wollte,
unter Freunden Erholung und
Entspannung zu finden.
Am Abend des 20. September
1962 ist er nach längerem
Krankenlager friedlich ent-
schlafen. Mit ihm ist ein Mensch
dahingegangen, der sich von
der Hast der Zeit nicht von
dem bewährten Weg solider
Grundsätze und vorsichtiger
wirtschaftlicher Dispositionen
abbringen ließ.
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